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Unterſuchungen über die mineraliſchen Brenumaterialien. 
Von E. Fremy. 
(Comptes rendus, 1861.) 


Meine Unterſuchungen über die Gewebe der Pflanzen führten 


mich nothwendig zur Beſtimmung der chemiſchen Eigenſchaften der 


mineraliſchen Brennſtoffe und zur Ermittelung der etwaigen Aehn⸗ 
1 Beſtandtheile mit denjenigen der unveränderten Pflan⸗ 
zentheile. 

Ich nehme mit allen Geologen an, daß der Torf, die Braun⸗ 
kohle, die Steinkohle und der Anthracit unter verſchiedenen Um⸗ 
ſtänden entſtanden ſind und verſchiedenen Zeitaltern angehören; ich 
habe daher verſucht die verſchiedenen Grade der Veränderung zu 
verfolgen, welche die Pflanzenfaſer in dieſen Stoffen erlitten hat. 

Die Unterſuchung des Torfes hat nichts Neues ergeben: neben 
den nicht veränderten elementaren Organen, welche man in ſo großer 


Menge in dem faſerigen Thon antrifft, fand man je nach dem mehr 
oder weniger fortgeſchrittenen Zerſetzungsproceß verſchiedene Men⸗ 


gen jener braunen, neutralen oder fauren, ftickſtoffhaltigen oder ſtick⸗ 


ſtoff⸗freien Subſtanzen, welche wir mit dem allgemeinen Namen UL: | 
minſubſtanzen zu bezeichnen pflegen. Die Gegenwart dieſer ſchon 


von Payen unterſuchten Körper unterſcheidet den Torf mit großer 
Schärfe von den unveränderten Pflanzengeweben. 

5 Die Unterſuchung der Braunkohlen bot ſchon mehr Intereſſe 
ar. 
ſtruetur zeigen oder nicht; erſtere find die holzartigen, letztere die 
eigentlichen Braunkohlen, welche compact (dicht) und nicht felten ftein- 
kohlenartig ſind. Vom chemiſchen Standpunkte aus betrachtet, kön⸗ 


Dieſelben unterſcheiden ſich, je nachdem fie noch die Holz⸗ 


nen alle von mir unterſuchten Braunkohlenarten in eine dieſer beiden 
Klaſſen eingereiht werden. 5 
Obwohl die holzartige Braunkohle oft die Feſtigkeit und das 
äußere Anſehen des Holzes beſitzt, fo hat doch die Holzfaſer eine fehe 
bedeutende Modification erlitten, denn ſie läßt ſich zu feinem Pulver 


| serftoßen, und gibt an verdünnte Aetzkalilöſung eine beträchtliche 


Menge von Ulminſäure ab. 

Die beiden folgenden Reactionen ſind für die holzartige Braun⸗ 
kohle dem gewöhnlichen Holze gegenüber charakteriſtiſch. 

Die Salpeterſäure löſt in der Wärme vom Holze nur eine 
geringe Menge der Markſtrahlen auf und hinterläßt die Zellen⸗ 
ſubſtanz in ſehr reinem Zuſtande, ſo daß ſie ohne Färbung in con⸗ 
centrirter Schwefelſäure löslich iſt und alle von Payen angegebenen 
Eigenſchaften beſitzt. 

Die holzartige Braunkohle wird dagegen von Salpeterſäure in 
der Wärme lebhaft angegriffen, und gänzlich in ein gelbes Harz um⸗ 
gewandelt, welches in den Alkalien und in einem Ueberſchuß von 
Salpeterſäure löslich iſt. 

Die unterchlorigſauren Alkalien wirken auf das Holz ähnlich 
wie Salpeterſäure; fie löſen ſchnell einen Theil der Faſern und der 
Markſtrahlen auf, und hinterlaſſen die reine Zellenſubſtanz. Die 
holzartige Braunkohle löſt ſich dagegen faſt ganz in den unterchlorig⸗ 
ſauren Alkalien auf und hinterläßt nur unwägbare Spuren von 
Faſern und Markſtrahlen ungelöſt. 

Hieraus ergibt ſich, daß wenn die Holzfaſer in den Zuſtand 
der holzartigen Braunkohle übergegangen iſt, ſie zwar das äußere 
Anſehen des Holzes beibehält, aber in ihrer Natur ſchon eine 
erhebliche Veränderung erlitten hat, in deren Folge ſie neue 
nähere Beſtandtheile enthält, welche durch ihre vollkommene Lös⸗ 


lichkeit in Salpeterſäure und in unterchlorigſauren Alkalien charak⸗ 
teriſirt find. g 

Betrachten wir hiernach die dichte Braunkohle, welche keine 
Holzſtruetur mehr beſitzt, und durch ihre Farbe und ihren Glanz 
ſich in viele Fällen der Steinkohle ſehr nähert. 

Der Vergleich zwiſchen jenen zwei Braunkohlenarten und der 
Steinkohle iſt auch für den geologiſchen Standpunkt von Intereſſe. 
Wenn nämlich der Veränderungszuſtand der mineraliſchen Brenn⸗ 
ftoffe in ſicherer Beziehung zu dem Alter der diefelben führenden 
Schichten ſteht, fo muß es für die Gevlogie von grußer Wichtigkeit; 
fein, ein chemiſches Kennzeichen zu erhalten, wonach das Alter einer! 
Gebirgsart aus dem Zuſtande des darin vorkommenden Brennſtoffes 
zu erſchließen wäre. Ich habe mich deshalb bemüht, eine Reihe 
chemiſcher Reactionen zu finden, wonach ſich die genannten Sub⸗ 
ſtanzen in eine Altersreihe ordnen ließen. Außer den von Cordier 
angegebenen Kennzeichen habe ich die Wirkung des Aetzkalis, der 
unterchlorigfauren Alkalien, der Schwefelſäure und der Salpeterſäure! 
iin Betracht gezogen. \ f 

Nach dem oben Angeführten iſt eine Verwechſelung der Holz⸗ 
faſer mit der holzartigen Braunkohle unmöglich, da letztere in den 
unterchlorigſauren Alkalien und in der Salpeterfäure löslich ft. Die 
dichte Braunkohle kann nur mit gewiſſen Varietäten der Steinkohle 
verwechſelt werden; die Art der Verbrennung, die Reaction auf: 


Deſtillationsproduete, auf Lackmus und die Farbe der gepulverten“ 


Subſtanz geben aber wichtige Unterſuchungsmerkmale, und die cher! 
miſchen Reagentien geben noch größere Sicherheit. 8 

Läßt man nämlich eine eoneentrirte Kalilöſung auf die dichte 
Braunkohle einwirken, ſo färbt ſich zuweilen die Flüſſigkeit braun 


unter Auflöſung von etwas Ulminſäure; gewöhnlich aber findet gar 


keine Einwirkung ſtatt und es ſtellt ſich ſomit ein Unterſchied zwiſchen 
der holzartigen und der dichten Braunkohle heraus. 

Ich habe ſtets gefunden, daß diejenigen Braunkohlen, welche 
der Einwirkung des Aetzkalis widerſtehen, in ihrer Lagerung ſich den 
Steinkohlenſchichten am meiſten nähern. 

Die dichten, ſchwarzen und glänzenden Braunkohlen löſen ſich 
vollkommen in unterchlolrigſauren Alkalien auf, werden von Sal⸗ 
peterſäure ſehr raſch angegriffen, und bilden darin das ſchon oben 
bezeichnete gelbe Harz. 

Hiernach iſt eine Verwechſelung von Braunkohlen und Stein⸗ 
kohlen nicht möglich, da die letztern ſich nicht in Alkalien auflöſen und 
von Salpeterſäure nicht angegriffen werden. Dies gilt für alle 
Steinkohlen von den verſchiedenſten Lagerungsverhältniſſen, ſo daß, 
wenn ausnahmsweiſe eine Steinkohle von unterchlorigſaurem Alkali 
ſchwach angegriffen werden ſollte, man auf fremde Beimiſchung 
ſchließen müßte, indem die Steinkohlengebirge in verſchiedenem Grade 
zerſetzte Pflanzenſubſtanzen enthalten können. 

Die Steinkohle und der Anthraeit, welche der Einwirkung der 
Löſungen von ätzenden Alkalien und von unterchlorigſauren Alkalien 
widerſtehen, löſen ſich vollkommen in einem Gemiſch von Salpeter⸗ 
ſäure und concentrirter Schwefelſäure auf; die Flüſſigkeit wird 
dunkelbraun und enthält eine durch Waſſer vollkommen fällbare 
Ulminverbindung. 

Wenn man das Holzgewebe mehrere Tage hindurch einer Tem⸗ 
peratur von 200% C. ausſetzt, ſo erleidet es eine allmälige Ver⸗ 
änderung und es entſtehen Subſtanzen, welche den in den Braun⸗ 
kohlen vorkommenden ähnlich find; die erſten find in Alkalien löslich, 
und entſprechen der holzartigen Braunkohle, die ſpätern ſind unlös⸗ 
lich in Alkalien, löſen ſich aber wie die dichte Braunkohle vollkommen 
in unterchlorigſauren Alkalien auf. 

Aus vorſtehenden neuen Thatſachen ergeben ſich folgende 
Schlüſſe: 

1) Wenn man die mineraliſchen Brennſtoffe mit den bezeich⸗ 
neten Reagentien behandelt, ſo findet man, daß mit zunehmendem 
Alter die chemiſchen Charaktere der Gewebe nach und nach verſchwin⸗ 
den und daß die organiſche Subſtanz ſich dem Graphit um ſo mehr 
nähert, je älter ſie iſt. Eine Ausnahme hiervon bilden jedoch die 
metamorphiſchen Geſteine. Dieſes Reſultat ſtimmt mit dem Er⸗ 
gebniſſe der Forſchungen Regnault's überein. 

Die erſte Veränderungsſtufe des Holzgewebes, welche der 

Torf darſtellt, werd durch die Gegenwart der Ulminſäure bezeichnet, 

ſowie durch die Holzfaſern und die Zellen der Markſtrahlen, welche 

mittelſt Salpetersäure oder der unterchlorigſauren Alkalien in ſehr 
beträchtlicher Menge ausgezogen werden können. 5 

3) Die zweite Stufe entſpricht dem foffilen Holz, oder der holz⸗ 
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artigen Braunkohle. Dieſe iſt zum Theil in Aetzkali löslich wie der 
Torf, aber ihre Veränderung iſt weiter vorgeſchritten, denn ſie löſt 
ſich faſt gänzlich in Salpeterſäure und in den unterchlorigſauren 
Alkalien auf. 

4) Die dritte Stufe bildet die dichte oder eigentliche Braun⸗ 
kohle: bei dieſer zeigen die Reagentien ſchon den Uebergang der or⸗ 
ganiſchen Subſtanz zur Steinkohle an, dean die Alkalien wirken im 
Allgemeinen auf fie nicht ein, und dieſes Brennmaterial iſt in Sal⸗ 
peterſäure und in den unterchlorigſauren Alkalien vollkommen löslich. 

5) Die vierte Stufe bildet die Steinkohle, welche in Alkalien 
und in unterchlorigſauren Salzen unlöslich ist. 

6) Die fünfte Stufe iſt der Anthraeit, welcher den genannten 
Reagentien widerſteht und nur ſehr langſam von Salpeterſäure 
angegriffen wird. 

7) Die von den Geologen aufgeſtellte Klaſſiſication der mi- 
neraliſchen Brennſtoffe wird alſo durch die chemiſchen Reactionen 
beſtätigt. 

Ohne Zweifel gibt es indeſſen noch Zwiſchenmodificationen 
der Pflanzenſubſtanz, entſprechend den verſchiedenen Abarten von 
Braunkohlen und Steinkohlen, welche die Induſtrie ſchon längſt kennt. 

Ich behalte mir var, weiterhin zu unterſuchen, ob ſich dieſe 
Unterarten mittelſt der chem. Reactionen in derſelben Art oder in 
den verſchiedenen Schichten eines Brennmaterials nachweiſen laſſen. 


Die neuen amerikaniſchen Kleiderknöpfe. 
Nach „The pract. Mech. Journal“, März 1862. 


Die neuen von George Meacham in New-Pork erfundenen 
Kleiderknöpfe unterſcheiden ſich von den bis jetzt gebräuchlichen we⸗ 
ſentlich dadurch, daß der eigentliche Knopfkörper um ſeinen Be⸗ 
feſtigungspunkt am Kleidungsſtücke drehbar angebracht iſt, wodurch 
einer Beſchädigung des Kleiderſtoffes an der Befeſtigungsſtelle des 
Knopfes, durch die beim Gebrauch deſſelben ausgeübte drehende 
Kraftwirkung vorgebeugt iſt. 

Fig. 1 bis 3 der begleitenden Holzſchnitte 
ſtellen drei verſchiedene Arten der neuen Kleider⸗ 
knöpfe dar. 

In Fig. 1 iſt A der Stiel des Knopfes, 
der die Form einer Schraube mit koniſchem Kopfe 
hat und die mittelft einer Mutter Bam Kleidungs⸗ 
ſtücke feſtgehalten wird. Unterhalb des Kopfes die⸗ 
fer Schraube, der in den Knopfkörper D eingeſenkt 
iſt, befindet ſich ein koniſch ringförmiges Hals⸗ 
ſtück O; zwiſchen den unteren Rand dieſes Hals⸗ 
ſtückes und der Mutter B wird der Kleiderſtoff 
zuſammengepreßt und der Knopfkörper D ſelbſt 
an feinem Platze erhalten, doch fo, daß derſelbe 
ſich etwas am Stiele auf und abſchieben und 
leicht drehen läßt. , 

In Fig. 2 wird der Knopfſtiel A durch eine eylindriſche Mut⸗ 
ter a gebildet, welche, ähnlich dem Stiele in Fig. 1, ebenfalls mit 
einem koniſchen Kopfe in den Knopfkörper D eingeſenkt iſt. In 
dieſe Mutter ſchraubt ſich eine Schraube mit ſcheibenförmigem Kopfe 
ein, welche den Kleiderſtoff gegen den gezahnten unteren Rand der 
Mutter preßt, ſo daß dadurch ein Losdrehen der Mutter bei einer 
etwa ſtattfindenden Drehung des Knopfes verhindert wird. 

In Fig. 3 wird der Knopfkörper durch zwei Metallplatten 
F, G mit einer Füllung gebildet. Die obere Platte F greift mit 
ihrem Rande über den Rand der unteren Platte hinweg. Beide 
Platten find in der Mitte durchlocht und nehmen zwiſchen ſich ein 
tellerförmiges Mittelſtück H auf, mittelſt deſſen der Knopf an das 
Kleidungsſtück angenäht werden kann, während derſelbe für ſich frei 
drehbar bleibt. Zum Zwecke der Befeſtigung iſt das Mittelſtück 
H mehrfach durchbohrt. 

Fig. 4 iſt der Vertiealſchnitt eines gradflächigen oder überdeck⸗ 
ten Knopfes, der mit einem Tuchauge 
oder dehnbarem Stiele verſehen iſt, 
wobei das den neuen Knöpfen zu Grunde 
liegende Prineip ebenfalls zur Anwen⸗ 
wendung gebracht iſt. 

A iſt die obere oder Deck⸗Platte, B die untere oder Rück⸗Platte 


Fig. 4. 
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des Knopfkörpers, D die Füllung zwiſchen beiden. Alle dieſe Theile 
ſind in der gewöhnlichen Weiſe angefertigt. Die untere Platte B 
iſt in der Mitte durchlocht und die Füllung D ebenfalls in der Mitte 
ausgehöhlt, um dem durch die Platte B hervorragenden Auge M 
Raum zu geben. Das Auge M, welches aus einem Gewebſtoffe 
(Tuch oder dergl.) gefertigt iſt, ſitzt in einem koniſchen Metallringe E, 
welcher auf dem Rande des Loches in B aufruht und fo das Auge 
ſelbſt davor ſchützt, durch den ſcharfen Rand der Platte B zerſchnit⸗ 
ten a wenn der Knopfkörper einer angeſtrebten Drehung 
nachgibt. 

Der Ring E wird mit dem daran befeſtigten Auge M in den 
Knopfkörper eingelegt, bevor die obere Platte A auf die untere Platte 
B befeſtigt wird. In Folge der Aushöhlung in der Füllung D 
kann ſich der Knopf frei auf dem am Kleidungsſtücke befeſtigten 
Auge bewegen und einer angeſtrebten Drehung leicht nachgeben. An⸗ 
ſtatt daß man das Auge M in einen Metallring befeſtigt, kann man 
auch ein halbkugliches oder linſenförmiges hohles Metallblech dazu 
verwenden; es iſt dabei nur zu beobachten, daß der Durchmeſſer 
deſſelben größer iſt, als der des Loches in der Platte B, ſo daß das 
Auge, trotz ſeiner beweglichen Verbindung mit dem Knopfe dennoch 
nicht aus demſelben herausſchlüpfen kann. 


Man kann anſtatt des Auges von Gewebſtoff auch ein durch⸗ 
bohrtes Metallauge im Knopfkörper anbringen. Die Art und Weiſe 


ſeiner Vereinigung mit dem Knopfkörper bleibt dieſelbe wie vorher 
in Fig. 4 gezeigt wurde. 
wöhnlichen Knöpfen geformt, nur iſt die Kante des Loches, welches 
zur Aufnahme des Auges beſtimmt iſt, aufwärts gebogen. Das 
Auge wird dann aus Metallblech in halbkuglicher oder halblinſen⸗ 
förmiger Geſtalt ausgeſtanzt und mehrfach durchbohrt, um der Nadel 
beim Annähen den Durchgang zu gewähren. 

Der Rand des gewölbten Auges iſt über den emporgebogenen 


Rand des Loches in der Rückplatte des Knopfes umgebogen, und 


wird ſo an ſeinem Platze erhalten, ohne daß einer angeſtrebten 
Drehung des Knopfes Eintrag geſchähe. Die Füllung des Knopf⸗ 
körpers muß dabei natürlich in entſprechender Weiſe ausgehöhlt ſein, 
um dem Auge Spielraum zu gewähren. 


Die Rückplatte B ift ähnlich wie bei ge⸗ 


Sieht man darauf, daß die Ränder der Löcher im Auge, durch 
welche die Fäden hindurchgehen, die daſſelbe am Kleidungsſtücke 


feſthalten, gehörig abgerundet ſind, ſo wird bei einer Drehung des 


Knopfes die Unannehmlichkeit vollkommen beſeitigt, daß dieſe Fa- 


den durchgerieben werden und der Knopf ſich lockert. 
In der Specification des Patentes ſind noch einige andere Ar⸗ 
ten von Knöpfen angegeben, bei welchen die Theile ſo vereinigt ſind, 


daß eine Aushöhlung der Füllung D des Knopfkörpers vermieden 


wird. Die Eigenthümlichkeit in der Anordnung dieſer Knöpfe liegt 
darin, daß der Raum unter der Rückplatte B, welcher das Auge 
aufnehmen ſoll, durch eine Ausbiegung dieſer Platte gebildet wird, 
ſo daß zwiſchen der Füllung und der Rückplatte ein leerer Raum 


entſteht, von welchem der obere Theil des Auges aufgenommen wird 


und in welchem es ſich bewegt. 
Figur 5 und 6 find Verticaldurchſchnitte und untere Anſichten 


einer anderen Art von Knöpfen der ge⸗ 
nannten Gattung, bei welcher der Stiel 
oder Halter ganz unabhängig vom Knopfe 
in das Kleidungsſtück eingenietet oder n 

ähnlichen Schraubengewinde verſehen, fo daß ſich diefelbe über die 


Fig. 5. 


eingeſchraubt wird. Der Knopf iſt dann 
in der Weiſe auf dem Stiele befeſtigt, 
daß er ſich drehen läßt und leicht davon 
abgenommen werden kann, wenn es ſich 


zu erſetzen. Auf der Rückplatte des 
Knopfkörpers iſt eine drehbare Scheibe 
angebracht, welche mit der Rückplatte 
bezüglich des Stieles eine Art Schloß 
bildet. In der Rückplatte des Knopfes 
iſt nämlich eine Oeffnung m n M an- 
gebracht, von der Form wie Fig. 6 
zeigt. Dieſelbe beſteht eigentlich aus 
zwei kreisrunden Oeffnungen, einer 
kleineren m n im Mittelpunkte der Platte B und einer größeren 
exeentriſchen M; beide Oeffnungen gehen aber zuſammen und bilden 
ſomit eine. Die innere drehbare Scheibe C iſt in derſelben Weiſe 
durchlocht, ſo daß bei einer gewiſſen Stellung derſelben ihre Oeffnun⸗ 
gen ſich mit der Oeffnung der Rückplatte des Knopfes decken. 


darum handelt, ihn durch einen neuen 


mit der Rückplatte verbunden. 


Verſchraubung verbunden zu werden. 


Bei dieſer Stellung der Platte wird das obere mit einem Kopfe 


verſehene Ende des Stieles D in das Innere des Knopfkörpers ein⸗ 


geführt und dann gegen die Mitte des Knopfkörpers verſchoben, wo⸗ 
rauf die Scheibe C fo gedreht wird, daß die Oeffnung M auf der 
Rückſeite des Knopfes geſchloſſen und der Stiel vor einem Heraus⸗ 
ſchlüpfen aus dem Knopfkörper bewahrt wird. Die Drehung der 
Scheibe C muß natürlich von außerhalb erfolgen und es iſt zu dem 
Zwecke noch eine ſchlitzförmige Oeffnung S auf der Rückſeite des 
Knopfes angebracht, durch welche ein ſpitzes Inſtrument, eine Art 


Ahle oder Pfriemen, eingeführt und gegen die Scheibe C angeftemmt 


werden kann, wodurch eine Verdrehung derſelben ermöglicht wird. 
Um ein Zurückdrehen der Scheibe C zu verhindern, wird die Platte 
B an mehreren als kleine Kreiſe ſichtbaren Punkten mit demſelben 
Inſtrumente etwas einwärts gedrückt und dadurch gegen die Scheibe 
C fo angepreßt, daß eine Verſchiebung derſelben nicht mehr zu fürch⸗ 
ten iſt. Der Kopf des Stieles D, welcher letztere bereits feſt mit 
dem Kleidungsſtücke verbunden iſt, wird auf dieſe Weiſe ſicher mit 
dem Knopfkörper verbunden, ohne daß die Beweglichkeit des Knopf⸗ 
körpers auf dem Stiele ein Hinderniß fände. In Folge dieſer An⸗ 


ordnung kann ſich der Knopf alſo auf dem Stiele frei drehen, ohne 


daß die Befeſtigungsſtelle deſſelben ſtrapazirt würde. Das koniſche 
Halsſtück H preßt den Knopf nach dem oberen Ende des Stieles D 
hin, doch erlaubt daſſelbe, innerhalb gewiſſer Grenzen den Knopf 
am Stiele etwas auf- und abzuſchieben. I iſt die Schraubenmutter, 
welche den Stiel im Kleidungsſtücke feſthält. In Folge der Mög⸗ 
lichkeit, den Stiel unabhängig vom Knopfkörper in Kleidungsſtücke 
zu befeſtigen, wird eine Beſchädigung des Knopfes beim Befeſtigen 
des Stieles vermieden. Das Kleidungsſtück ſelbſt kann vor der 
Befeſtigung der Knöpfe vollendet und gebügelt werden, wobei die 
gewöhnlichen angenähten Knöpfe ſehr im Wege find. Soll ferner 
ein ſolcher Knopf entfernt werden, fo iſt dies leicht dadurch zu be⸗ 
werkſtelligen, daß man die Oberplatte A abnimmt, und hierauf auch 
leicht die Scheibe C und die Rückplatte B entfernen kann, worauf 
man mit der Befeſtigung des neuen Knopfes wie vorher angedeutet, 


verfährt. 


Die folgenden Abbildungen 7, 8 und 9 zeigen verſchiedene 
Arten von flachen Knöpfen, bei welchen die Rückplatte mit dem Klei⸗ 
dungsſtücke in der Weiſe durch einen Stiel verbunden iſt, daß ſich die⸗ 
ſelbe wie vorher um ihn drehen kann, wenn der Stiel ſelbſt 
gelöſt wird. Die Vorderplatte wird dann in leicht lösbarer Weiſe 
Die abgebildeten Knöpfe unter⸗ 
ſcheiden ſich nur durch die Art und Weiſe, in welcher die beiden Platten, 
die den Knopfkörper bilden, mit einander verbunden ſind. 

Fig. 7 zeigt einen Militärknopf. Die Rückplatte A hat eine 
Durchbohrung in der Mitte, durch welche der 
Stiel hindurch geſteckt wird, um dann mit 
dem Kleidungsſtücke durch Vernietung oder _ 
In 
Folge dieſer Vereinigung von Stiel und 
Knopf iſt wiederum die Drehbarkeit des 
Knopfkörpers gewährleiſtet, ohne daß die 
Befeſtigung des Knopfes mit dem Kleidungsſtücke dadurch Schaden 
erlitte. Der Rand der Rückplatte 4 iſt rechtwinklich aufwärts ge⸗ 
bogen und mit einem Schraubengewinde verſehen. Die Vorderplatte 
) iſt in ähnlicher Weiſe am Rande umgebogen und innen mit einem 


Rückplatte hinwegſchrauben und ſo ſich mit derſelben zu einem 
Ganzen vereinigen läßt, nachdem dieſelbe bereits durch den Stiel C 
mit dem Kleidungsſtücke B verbunden wurde. Auf dieſe Weiſe bil⸗ 
det der Knopfkörper ein feſtes, frei bewegliches Ganze und der Pro⸗ 
ceß des Auf- und Zuknöpfens läßt ſich bequem, ohne alle Anſtrengung 
des Kleidungsſtückes verrichten. Ebenſo iſt es leicht geſtattet, die 
Vorderſeite des Knopfes hinwegzunehmen und durch eine neue Platte 
zu erſetzen. 

Fig. s zeigt einen ähnlichen, überſponnenen Knopf. Der Stoff, 
mit welchem der Knopf oberhalb überzogen 
iſt, bedeckt die Vorderplatte und wird mit 
ſeinem Rande beim Zuſammenſchrauben 
beider Hälften des Knopfkörpers zwiſchen 
die aufgebogenen Rändzr derſelben gepreßt 
und ſo feſtgehalten. eim Aufſchrauben 
wird der Stoff, der die Oberplatte des 
Knopfes bedeckt, durch eine rauhe Fläche, z. B. ein Stück Krempel⸗ 
brett, angedrückt und ſo ſtraff erhalten. 


Fig. 8. 


Fig. 9 zeigt eine andere Art von überſponnenen Knöpfen. Die 
überzogene Vorderplatte wird in den emporgeſtülpten Rand der 
Rückplatte, ſammt dem überſtehenden Rande 
des Gewebſtoffes, eingepreßt, nachdem 
letztere Platte bereits feſt mit dem Kleidungs⸗ 
ſtücke verbunden iſt. Der emporſtehende 
Rand der Rückplatte kann in paſſender Weiſe 
von außen verziert werden, um dem Knopfe 
ein gefälligeres Anſehen zu geben. Die Buchſtaben in den Figuren 
bezeichnen immer die nämlichen Beſtandtheile der Knöpfe. 


Fig. 9. 


Ueber Wismuthgewinnung in Joachimsthal. 
Von A. Patera. 
(Oeſterreichiſche Zeitſchrift für Berg- und Hüttenweſen Nr. 12.) 


Die in Joachimsthal einbrechenden Wismutherze wurden ſonſt 
im Röhrenofen geſaigert, die Saigerrückſtände kamen wegen ihres 
Gehaltes an Silber, Kobalt, Nickel und Wismuth zum Verſchmelzen. 
Das Wismuth wurde von der Hütte nach dem Bleipreiſe vergütet. 
Die Saigerrückſtände wurden der Verbleiarbeit zugetheilt und ſo ge⸗ 


langte das Wismuth in das Blei und ſammelte ſich beim Abtreiben | 


in der letzten, der ſogenannten ſchwarzen Glätte an. Aus dieſer 
ſchwarzen Glätte, welche ein Gemenge von Bleioxyd und Wismuth⸗ 
oxyd iſt, verſuchte ich mit dem beſten Erfolge durch ein oxydirendes 
Schmelzen des rebucirten Metalles das Wismuth bleifrei darzuſtellen, 
und ich beſchrieb das Verfahren ausführlich in der Verſammlung der 
Berg⸗ und Hüttenmänner zu Wien im Jahre 1858. Auf dieſe Weiſe 
wurde aber nur ein geringer Theil von dem in den Erzen enthal⸗ 
tenen Wismuth gewonnen, der größere Theil davon ging bei den 
vielen Schmelzungen, welchen es beim Verbleien unterzogen wurde, 
verloren; da überdies die Bleiarbeit in Joachimsthal der Extraction 


wich, fo behob ſich dieſe Art der Wismuthgewinnung von ſelbſt. Es 


entſtand nun die Frage, wie die Wismutherze am zweckmäßigſten zu 
verarbeiten wären, und dieſe Frage wurde durch die ungemein geſtei⸗ 
gerte Nachfrage nach Wismuth und die bedeutende Preisſteigerung 
zu einer für Joachimsthal nicht unwichtigen. Ich machte die erſten 
Verſuche mit Saigerrückſtänden, ich fand, daß dieſelben oft noch einen 
Wismuthgehalt von 10 bis 20 Procent hatten; ich ſchmolz dieſelben 
grob gepulvert mit einer leichtflüſſigen Beſchickung ein und bekam 


einen Regulus von ſehr reinem Wismuth, der ſich von der oben be⸗ 


findlichen Speiſe gut trennte. 


woraus man ſchließen kann, daß ein großer Theil des Wismuths als 
Schwefelwismuth im Erze vorhanden iſt, welches durch Saigerung 
nicht gewonnen wird. Es läßt ſich dies durch die Analyſe ſchwer 
nachweiſen, weil das Erz ein inniges Gemenge vieler verſchiedener 
Mineralien iſt. Ich gab als Zuſchlag Kalkſtein und Aetzkalk im 
Verhältniß zur vorhandenen Kieſelſäuremenge, und gab beiläufig 
20 Procent Eiſen. Das Eiſen wurde in größeren Stücken zugege⸗ 
ben, um das überſchüſſig zugeſetzte von dem Wismuth leicht trennen 
zu können. Auf ähnliche Weiſe wurde ſchon 1860 eine Partie Sai⸗ 
gerrückſtände im Hochofen verſchmolzen und das Reſultat war ein 
recht günſtiges; ich erhielt im Stichtiegel wismutharme Speiſe, un⸗ 
ter welcher ſich ein ſchöner Regulus von Wismuth vorfand. Die 
ſehr leichtflüſſige Schlacke enthielt nur ſehr wenig Wismuth. Es 
wird gegenwärtig ein größeres Schmelzen mit reichen und ärmeren 


Wismutherzen vorbereitet, welches über die dabei ſtattfindenden Ko⸗ 


ſten und Metallabgänge Aufſchluß geben wird. 


Ueber den Werth des Pariſer und Kölner Degras. 
Von Herrn Dr. Rieckher, Apotheker in Marbach a. N. 
(Gewerbeblatt aus Württemberg Nr. 14.) 


Ein hieſiger intelligenter Gerbermeiſter veranlaßte mich, zwei 
Muſter von Dégras aus Paris und Köln auf ihren Werth zu un 


Bedeutend erhöht wurde das Aus⸗ 
bringen an Wismuth, wenn metalliſches Eiſen zugegeben wurde, 
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terſuchen, um zu erfahren, welcher von beiden der beſſere ſei; der 
Preis des erſteren ſtellt ſich für 50 Kilo auf 28 fl., der letztere da⸗ 
gegen auf 26 fl. 30 kr. 

Die Conſiſtenz der beiden Muſter war beinahe die gleiche, der 
Pariſer mehr hellgelb und ſtellte eine glatte Miſchung dar, während 
der Kölner dunkler von Farbe und mehr körnig war; Geruch bei bei⸗ 
den nicht viel verſchieden. 

Beſtimmung des Waſſergehaltes. 

Eine gewogene Menge wurde in einer Platinſchale im Waſſer⸗ 
bad längere Zeit erhitzt, ſpäter jedoch ½ Stunde auf 110 Cels. im 
Luftbad erwärmt und das Gewicht beſtimmt. 

2 Loth Pariſer Dégras hinterließen 3 Quent Rückſtand, 

2 Loth Kölner Dégras. 6% „„ 
| Dieſer Beſtimmung zufolge enthält das Pariſer Dégras 62,5 
Procent Waſſer, während das Kölner nur 16,67 Procent davon 
enthält. 
Beſtimmung des Fettgehaltes. 
| Der Degras iſt eine Miſchung von ungebundenem und von ver- 
ſeiftem Fett mit Waſſer, ein Theil des Fettes alſo in Form von 
Schmierſeife darin enthalten. Von der getrennten Beſtimmung des 
gebundenen und des freien Fettes habe ich für diesmal Umgang ge⸗ 
nommen und nur die Menge des Fettes im Allgemeinen beſtimmt, 
die ſich durch Zerſetzung des Dégras mit einer Säure abſcheidet und 
von Aether aufgenommen wird. — 3 Quent des bei 110“ getrock⸗ 
neten Pariſer Dégras wurden mit der nöthigen Menge Säure und 
Aether behandelt und 49 Cubikeentimeter einer klaren, ſtarkgefärbten 
ätheriſchen Löſung erhalten. 

32½ Cüubikcentimeter dieſer ätheriſchen Löſung hinterließen im 
Waſſerbad erwärmt, bis das Gewicht des Rückſtandes conſtant war, 
1 Quent und 40 Gran; es waren demnach in der ganzen Menge 
der ätheriſchen Flüſſigkeit enthalten 2½ Quent Fettſubſtanz als 
Rückſtand. Die in Arbeit genommenen 3 Quent getrockneten Pa⸗ 
riſer Degras enthalten demzufolge 2½ Quent oder 83,33 %, 

1 Loth des bei 110 getrockneten Kölner Dégras, auf die 
gleiche Weiſe behandelt, gab 86 Cubikeentimeter ätheriſcher Fett⸗ 
löſung. 

55 ½ Crubikeentimeter hinterließen genau 2 Quent Rückſtand, 
was auf die ganze Menge berechnet 3 Quent und 6 Gran ausmacht. 
Dieſe Menge Fettſubſtanz war in dem Quantum des angewandten 
Deégras enthalten und beträgt genau 77½ %. 

Der bei 1109 getrocknete „ demzufolge 

beim Pariſer 83,33 % 
beim 1 5 77,50 % h Fettſubſtanz. 
Zuſammenſetzung des Dégras. 

a) von Paris. Oben haben wir gefunden, daß derſelbe 62,5 
Procent Waſſer enthält; die feſte Subſtanz beträgt 37,5 Proeent; 
der Fettgehalt dieſes Rückſtandes beträgt aber 83.33 Procent. 

Die Zuſammenſetzung des Pariſer Dégras iſt demzufolge 
\ 31,25 % Fettſubſtanz, 
6,25 % Kali, Salze und Unreinigkeiten, 
62,50 % Waſſer 
100,00 % 

b) von Köln. Derſelbe enthält, wie oben nachgewieſen wor⸗ 
den, 16,67 Procent Waſſer; das Gewicht der feſten Subſtanz beträgt 
83,33 Procent, der Fettgehalt derſelben dagegen 77,50 Procent. 

Die Zuſammenſetzung des Kölner Dégras iſt demnach: 

ö 64,58 % Fettſubſtanz, 

18,75 % Kali, Salze und Unreinigkeiten, 
16,67 % Waſſer 
100,00 % 


Aus der Vergleichung der beiden Sorten von Dégras ergibt ſich, 
daß der Kölner mehr als das Doppelte an Fettſubſtanz und das 
Dreifache an Salzen und Unreinigkeiten gegenüber vom Pariſer ent⸗ 

ält, während diefer mehr als dreimal jo viel Waſſer als der erſtere 
beſitzt. Nehmen wir den Fettgehalt als Baſis für den Werth eines 
Degrad, fo enthält der Kölner mehr denn doppelt fo viel als der 
Pariſer, es wird der letztere daher auch nur die Hälfte gegenüber vom 
Kölner werth ſein. Es mag ein techniſcher Handgriff die Urſache 
ſein, daß der große Waſſergehalt durch die Conſiſtenz der Miſchung 
nicht ſichtbar wird, aber jedenfalls dürfte bei vergleichenden Verſuchen 
daſſelbe Reſultat erzielt werden, wie es die chemiſche Analyſe ergab; 
nämlich, daß man von dem Kölner Degrag nur die Hälfte an Ge⸗ 
wicht gegenüber vom Pariſer braucht und daß der wahre Werth des 


137 


Pariſer Degras nicht 26 fl. 30 kr., ſondern nur 14 fl. für 50 Kilo | Größe des Geſammtvaterlandes. So lange, als der eine deutſche 


gegenüver vom Kölner Degräs beträgt. 

Der große Unterſchied im Waſſergehalt des franzöſiſchen und 
deutſchen Dégras neben der geringen Preisdifferenz der beiden Pro⸗ 
ducte bei ſo verſchiedenem innerem Werthe zeigt aufs Neue den Werth, 
den eine einfache chemiſche Analyſe hat, wo, wie bei der Seife, die 
äußeren Kennzeichen trügen können und durch die geringen Koſten, 
die eine ſolche Analyſe verurſacht, eine bedeutende Erſparniß an Geld 
erzielt werden kann. Der Dögras, als eine Miſchung, wird ſtets 
von wechſelnder Zuſammenſetzung ſein; allein da derſelbe in größern 
Quantitäten (von mehreren Centnern) verſandt wird, ſo genügt eine 
Analyſe für ein Faß von 3— 10 Centnern und die Beſtimmung des 
Waſſer⸗ und Fettgehaltes wird ſtets das einzige Kriterium bleiben 
für den Geldwerth dieſes Handelsproduets. 


Der deutſche Zollverein. 
Von Dr. H. Rentzſch. 


Die Verträge der deutſchen Staaten, welche den Zollverein 
bilden, gehen mit dem 31. December 1865 zu Ende. Wohl mögen 
Manche denken, mehr als drei Jahre ſei noch eine ſchöne Zeit zur Ueber⸗ 
legung und zum Warten auf den rechten günſtigen Augenblick; indeſſen 
bei dem innern politiſchen Zwieſpalt, bei der dem deutſchen Charakter 
ſo eigenthümlichen Bedächtigkeit, vor Allem aber bei den widerſtrei⸗ 
tenden Intereſſen, die auf dem Gebiete der Waarenverzollung zwi⸗ 
ſchen Handel und Induſtrie immer ſchärfer betont werden, gilt es, 
ſich bei Zeiten an das Aufhören der Zollvereins⸗Verträge zu erin⸗ 
nern. Es möchte ſonſt geſchehen, daß gerade ſo wie 1852 die Politik 
die wirthſchaftlichen Zuſtände des Geſammtvaterlandes bei einer Neu⸗ 
gruppirung total zu ignoriren verſucht. 

Was die geſammte deutſche Induſtrie dem Zollvereine verdankt, 
brauchen wir nicht erſt des Breitern zu erörtern. Auf einem Länder⸗ 
complexe von mehr als 9000 Quadrat⸗Meilen iſt der interne Verkehr 
von gegen 35 Mill. Einwohnern nicht mehr wie vor der Gründung 
des Zollvereins durch Zollſchranken und Grenzlinien jedes größeren 
oder kleineren Landes und Ländchens gehemmt. Für ausländiſche 
Waaren findet keine Perhibition mehr ſtatt, die Differenzialzölle ſind 
beſeitigt, und Waaren, die an den Grenzen des Zollvereinsgebietes 
die Eingangsabgaben erlegt haben, find in ihrem weiteren Vertriebe 
keiner anderen Beſchränkung unterworfen. Die freie Wahl, die ein- 
geführten Waaren nicht blos an den Grenzen, ſondern auch an den 
Zollſtellen des Binnenlandes (mit Begleitſcheinen oder auf den Eiſen⸗ 
bahnen in directem Wagenverſchluſſe) verſteuern zu laſſen, bildet eine 
Ausnahme, von der der Handel und die Induſtrie dankbar Gebrauch 
gemacht haben. Die Ausfuhr einheimiſcher Waaren iſt bis auf we⸗ 
nige Artikel von jedem Zolle befreit. Dem Zollverein verdanken 
wir ferner eine einheitliche Geſetzgebung in Bezug auf die Gewäh⸗ 
rung von Zolleredit, von Freilagern, Meßeonten u. |. w., wie nicht 


minder eine gewiſſe Gleichſtellung der Verwaltungspraxis, durch 


welche die nothwendige gegenſeitige Controlle ermöglicht wird. — 
So lange man von Seiten der Finanzminiſterien noch an der indi⸗ 
reeten Beſteuerung feſthalten zu müſſen glaubt, wird der Ertrag, 
welcher durch den Zollverein der Staatskaſſe zu Gute kommt, als 
ein weiterer Vorzug zu betrachten ſein. Betragen von den circa 30 
bis 33 Millionen Thlen., um die es ſich jährlich haudelt, die Ver⸗ 
waltungskoſten zwar bis zu 12—15 Proeent der Brutto-Einnahme, 
ſo würden bei der Abgrenzung der kleinern Staaten die Erhebungs⸗ 
koſten ſich mindeſtens verdreifachen, ohne daß nur annähernd gleich⸗ 
viel Waaren der Verzollung ausgeſetzt ſein möchten. Endlich darf 
man neben den großen materiellen Vortheilen den Einfluß des deut⸗ 
ſchen Handelsverbandes auf die Kräftigung der politiſchen Einheits⸗ 
beſtrebungen nicht verkennen. Die Idee der deutſchen Einheit er⸗ 
langte reale Geltung, ſobald nicht blos politiſche Verträge der 
Cabinette die Zuſammengehörigkeit documentirten, ſondern in weit 
höherem Grade, als auch das wirthſchaftliche Leben der einzelnen 
Stämme durch Entfernung der innern Zollſchranken das Recht der 
Nationalität praktiſch durchführte. Millionen von Deutſchen liegt 
nun einmal der Wunſch, ſich mit ihrer Hände Arbeit redlich nähren 
und ihre Producte angemeſſen verwerthen zu können, näher, als po⸗ 
litiſches Stimmrecht, näher, müſſen wir leider hinzuſetzen, als die 


| Stadt die Erzeugniſſe des gewerbfleſßigen Nachvarſtammes an ſeinen 
Grenzen einer controlivenden Beſteuerung unterwarf, fo lange als 
die gegenſeitige Abſchließung hinſichtlich freier Niederlaſſung noch 
fortdauert, kann man wohl auch von dem gewöhnlichen Arbeiter und 
dem niedern Handwerker nur ausnahmsweiſe eine Begeiſterung für 
den deutſchen Einheitsſtaat erwarten. Die öſterreichiſchen Zolllinien 
haben die deutſch⸗öſterreichiſchen Provinzen den deutſchen Bruderſtäm⸗ 
men weit mehr entfremdet, als die Gebirge, als die verſchiedene Ge⸗ 
ſetzgebung, als Verſchiedenheit der Religion und die vielfachen andern 
Differenzen. 

Bei dem Abſchluß der jetzt noch laufenden 12jährigen Periode 
war gleichzeitig beſtimmt worden, daß im Jahre 1860 bereits Vor⸗ 
berathungen über einen noch engeren Handelsverband zwiſchen dem 
Zollverein und Oeſterreich gepflogen werden ſollten. Das Jahr 
1861 liegt hinter uns, die verſprochene Zolleonferenz und die geeig⸗ 
neten Vorſchläge laſſen noch immer auf ſich warten, und wiederum 
iſt es die getrübte politiſche Lage, welche die Sonderintereſſen der ein⸗ 
zelnen Staaten mit den wirthſchaftlichen Intereſſen in Disharmonie 
zu bringen droht. Man muß ſich, um darin klar zu ſehen, vor Allem 
daran erinnern, daß der Zollverein von Preußen in's Leben gerufen 
ward, nicht blos um der preußiſchen Induſtrie ein größeres Abſatz⸗ 
gebiet zu ſichern, ſondern auch, um ſich zum politiſchen Führer min⸗ 
deſtens von Mittel⸗ und Norddeutſchland aufzuwerfen. Preußen, 
die kleinſte unter den europäiſchen Großmächten, ſah ſich genöthigt, 
ſeine Machtſtellung durch die Vereinigung mit den deutſchen Mittel⸗ 
und Kleinſtaaten zu vergrößern, und dazu bot allerdings der doppelte 
Vortheil eines auf den freieſten Grundlagen aufgebauten Handels⸗ 
verbandes das beſte Mittel. Da es Preußen weit beſſer als Oeſter⸗ 
reich verſtand, ſich zu Conceſſionen herbeizulaſſen, fo gelang der Plan 
um ſo mehr als der neue Vertrag mit dem veralteten Prohibi⸗ 
tionsſyſtem brach, und der neue Tarif nach damaligen Anſchauungen 
als ein außerordentlich mäßiger zu betrachten war. Die namhaften 
Erfolge, welche ſich zunächſt in einem großartigen Aufſchwunge der 
Induſtrie und des Binnenhandels, wie nicht minder in den Mehrer⸗ 
trägen der Zolleinnahmen bemerkbar machten, waren von Anfang 
herein kaum in ſolchem Maße erwartet worden, und konnte es nicht 
fehlen, daß fie den Zollverein ſchnell ein weiteres Terrain gewinnen 
ließen. 

Leider war dieſe Periode des einheitlichen Zuſammenwirkens 
und der gegenſeitigen Geneigtheit zu Coneeſſionen und zu Tarifher⸗ 
abſetzungen nur von kurzer Dauer. Der Zollverein vergaß, daß 
ſeine Erfolge nur von der Reform im Sinne möglichſt freier Ent⸗ 
wicklung datirten, und anſtatt im Laufe der Zeit weitere zeitgemäße 
Reformen Schritt für Schritt anbahnen zu laſſen, verharrten die ſpä⸗ 
teren Leiter der einzelnen Staaten auf der Beibehaltung des ſpäteren 
Standpunktes, ja man ſchritt ſogar hier und da wieder rückwärts. 
Die preußiſche Handelspolitik ſchien Plan und Ziel verloren zu ha- 
ben, und ihr bald voreiliges, bald allzu zaghaftes Auftreten, mit 
welcher ſie heute zu einer raſchen That vorſchritt, um morgen mit 
demüthigem peccavi die Mittel- und Kleinſtaaten durch Tariferhö⸗ 
hungen zu verſöhnen, waren allerdings nicht im Stande, den Bun⸗ 
desgenoſſen Vertrauen und Reſpeet vor dem Führer einzuflößen. 
Gleichwohl war Preußen von ſeiner Unentbehrlichkeit für ſeine Schutz⸗ 
genoſſen fo feſt überzeugt, daß es ſchon 1847 erklärte, eine Verlänge⸗ 
rung der Zollvereinsverträge nach 1853 nur unter der Erfüllung 
von einer Reihe wichtiger Bedingungen eingehen zu wollen. g 

Mitten in dieſe innere Zerfahrenheit warf plötzlich Oeſterreich, 
das den wachſenden Einfluß Preußens längſt ſchon mit neidiſchem 
Auge verfolgt hatte, im Jahre 1849 das Projeet eines Zollverban⸗ 
des zwiſchen Deutſchland und Geſammtöſterreich. Als Lockſpeiſe 
verſtand man. in Wien das Zollgebiet von 70 Mill. Einwohnern, 
die ungehobenen Schätze des öſterreichiſchen Kaiſerſtaats, die Beſtim⸗ 
mung der deutſchen Nation, die Cultur nach Oſten zu tragen u. ſ. w., 
prächtig aufzuputzen, und wirklich wäre es der öſterreichiſchen Diplo⸗ 
matie faſt gelungen, den Zollverein zu ſprengen. Wenigſtens bedurfte 
es in den meiſten deutſchen Staaten der eindringlichſten Vorſtellungen 
des Gewerb⸗ und Handelsſtandes, die mit Oeſterreich ſympathiſiren⸗ 
den Regierungen darauf aufmerkſam zu machen, daß man ſich von 
Wien aus zu irgend welchen Opfern durchaus nicht entſchließen 
wollte. Es iſt bekannt, wie es Preußen durch den Separatvertrag 
mit Hannover 1851 gelang, die kaum ernſtlich gemeinten Vorſchläge 
Oeſterreichs zu durchkreuzen, und wie man ſich endlich nach faſt drei⸗ 
jähriger Rath⸗ und Thatloſigkeit zu einer abermaligen Verlängerung 


des Zollvereins und zu einem Handelsvertrage mit Oeſterreich ent- 
ſchloß, obgleich mit den erzielten Reſultaten eigentlich Niemand ein⸗ 
verſtanden war. 

Die darauf folgenden Jahre haben zur Genüge dargethan, daß 
das Fortbeſtehen eines deutſchen Handelsverbandes für die Wohlfahrt 
aller einzelnen Staaten unvermeidlich iſt, ſie haben aber auch gezeigt, 
daß der Zollverein in ſeiner Organiſation wie in ſeinen Tarifbeſtim⸗ 
mungen umfaſſender Reformen dringend bedarf. Es iſt jedenfalls 
Pflicht der Preſſe, rechtzeitig darauf aufmerkſam zu machen, und von 
dieſem Rechte machen wir freimüthig Gebrauch, wenn uns der Raum 
auch nur ſkizzenhafte Andeutungen geſtattet. 

Das Vorhandenſein von mancherlei Unzuträglichkeiten läßt ſich 
theilweiſe davon herleiten, daß dem Handel und der Induſtrie bei 
allen Aenderungen der Zollvereinsbeſtimmungen, bei Tariferleichte⸗ 
rungen und bei Erhöhungen keine beſchließende, ja nur in ſeltenen 
Fällen eine begutachtende Stimme ertheilt wird. Die ſämmtlichen 
Zollverein sſtaaten haben eonſtitutionelle Verfaſſungen; Geſetze wer⸗ 
den nur mit Genehmigung der Stände erlaſſen, das Budget nach 
allen Seiten hin mit deren Bewilligung aufgeſtellt. Nur da, wo 
alle conſtitutionellen Regierungen zuſammenwirken, da wo es ſich 
um die einſchneidendſten Verordnungen, um Wohl und Wehe ganzer 
Schichten der Bevölkerung handelt, da wo die Einnahmen bei Tarif⸗ 
veränderungen um Millionen ſteigen und fallen: wird die geſammte 
Volksvertretung als nicht vorhanden betrachtet. Daß nach erfolgtem 
Abſchluß, nachdem die betreffende Aenderung als fait accompli vor- 
liegt und bereits in die Praxis eingeführt worden iſt, nachträglich 
(nicht ſelten nach 2—3 Jahren) die Genehmigung der Kammern einge: 
holt wird, wird ſicherlich Niemand für eine angemeſſene Betheiligung 
des Handels und der Induſtrie halten. Neuerdings hat man zwar 
angefangen, die Gutachten der Handelskammern und einzelner 
Großinduſtriellen einzuholen, Jedermann weiß aber, daß es in vielen 
deutſchen Staaten entweder noch an jenen Inſtituten fehlt, oder daß 
man nicht weiß, wie und wozu man fie brauchen ſoll. Auf der an- | 
dern Seite vermag ſich das Urtheil einzelner, intelligenter Geſchäfts⸗ 
leute von einer Particular-Intereſſen⸗Vertretung nur felten frei zu 
halten. — Die Regierungen haben die Berechtigung einer Volksver⸗ 
tretung beim Bundestage in der neueſten Zeit ſelbſt ausgeſprochen, 
allerdings ohne daß die nöthigen Formen gefunden worden wären. 
Wir achten es als eine Hauptaufgabe dieſes noch unbekannten und 
ideellen Volkshauſes mit Argusaugen alle Aenderungen des zukünf⸗ 
tigen reformirten deutſchen Handelsverbandes zu überwachen. Wie 
ſehr man es in Deutſchland liebt, ſelbſt die weitgreifendſten Umänderun⸗ 
gen in aller Stille von Oben herab vorzubereiten und der öffentlichen 
Meinung erſt dann ein Urtheil zu geſtatten, wenn es zu fpät ift, 
ſehen wir wiederum an dem preußiſch-franzöſiſchen Handelsvertrage. 
Das Miniſterium von der Heydt hat ſich alle Mühe gegeben, die ge— 
ſammte Induſtrie möglichſt darüber im Unklaren zu laſſen, was ſie 
von ſeinen Beſchlüſſen zu erwarten habe. 

In feiner Stellung nach Außen vermiſſen wir bei dem Zoll- 
verein ebenſo ſehr die einheitliche Leitung, wie wir zu beklagen haben, 
daß der Zollverein als ein handelspolitiſches Ganzes völkerrechtlich 
nur erſt wenig Anerkennung gefunden hat. Das Ausland ſchließt 
mit Preußen Handelsverträge, dem der Zollverein beitritt; es gibt 
in der ganzen Welt preußiſche Conſuln, aber keine ſolchen des Zoll⸗ 
vereins, wir haben, der Zahl der Schiffe, der Laſten und der Be⸗ 
mannung nach, die dritte Handelsflotte der ganzen Erde; wir 
haben zwar eine preußiſche und hannöverſche, wir beſitzen die geach⸗ 
teten Bremer und Hamburger Flaggen, die gar nicht einmal zum 
Zollverein gehören — doch von einer gemeinſamen Flagge des deut⸗ 
ſchen Zollvereins iſt nicht die Rede. | 

Die Anerkennung im Auslande bafirt ſich auf die Machtent⸗ 
wicklung, die dem betreffenden Staate zu Gebote ſteht, der Schwache 
ſteht nicht blos in Kriegs⸗, ſondern nicht ſelten auch in Friedenszei⸗ 
ten um ſo ſchutzloſer da, je weiter er ſich von den heimathlichen Gren⸗ 
zen entfernt hat. Der Zollverein hut Nichts gethau, um feinen aus⸗ 
wärtigen Handel vor den Kaperſchiffen des kleinſten und ſchwächſten 
außerdeutſchen Staates zu ſchützen; er hat es ebenſo wie der Bundes⸗ 
tag geſchehen laſſen, daß die durch patriotiſche Gaben gegründeten 
erſten Anfänge einer deutſchen Kriegsflotte verſteigert wurden; er 
wartet auch jetzt wieder, ob der Nationclverein mit allen feinen | 
Opfern es bis zu einigen Kanonenbooten bringen werde, und Nie⸗ 
mand vermag dafür zu bürgen, daß die zweite deutſche Kriegsflotte 
zur Schadenfreude und zum Hohn unſerer Nachbarn das Schickſal 
der erſten theilt. Und das iſt derſelbe Zollverein, welcher aus dem 
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ungeſchützten Warenverkehr durchſchnittlich eine jährliche Einnahme 
bis zu 30 Mill. Thlr. bezieht. 

Nicht viel günſtiger iſt es mit der innern Organiſation beſtellt. 
Bei organiſchen Veränderungen bis herab zur kleinſten Tarifherab⸗ 


ſetzung iſt Einhelligkeit der Stimmen erforderlich und wird es dem 


kleinſten Ländchen, das über eine Ausdehnung von wenigen Qua⸗ 


dratmeilen gebietet, möglich, durch fein. Veto mehr als 34 Mill. 


Bewohnern weſentliche Vortheile vorzuenthalten. Tariferhöhungen 
ſinden allerdings meiſt keinen Widerſtand; ſobald es ſich aber um 
eine Mindereinnahme handelt, erheben ſich ſofort Widerſprüche, ſelbſt 
wenn mit Händen zu greifen iſt, daß die Vortheile das augenblickliche De⸗ 
fieit reichlich zu decken verſprechen. Der Zollverein vertheilt ſeine Re⸗ 
venuen nach der Kopfzahl, es würde in der That nicht mehr als billig 
ſein, daß die Stimmenzahl gleichfalls nach der numeriſchen Bevöl⸗ 
kerung bemeſſen würde, und könnte man von Seiten Preußens und der 
Mittelſtaaten immerhin ſo liberal ſein, den Kleinſtaaten eine etwas 


höhere Stimmenzahl zu gewähren, als ihnen nach der aufgeſtellten 


Einheit zukommen würde. Indeſſen jene Vertheilung der Einnahmen 
nach der Höhe der Bevölkerungszahl iſt nicht einmal eine gleichmäßige, 
da Hannover, Oldenburg, Schaumburg⸗Lippe und Frankfurt a. M. 
höhere Antheile erhalten, als ihnen ihrer Bevölkerung nach zukom⸗ 
men ſollten. Man ſtützt ſich zwar darauf, daß die Küſtenländer 
(Schaumburg-Lippe?) und die vorwiegend ſtädtiſche Bevölkerung 
Frankfurts die höchſt beſteuerten Artikel (Colonialwaaren und Wein) 
in größerer Menge verbrauchten, als das Binnenland, ſobald es ſich 
aber um ſtatiſtiſche Nachweiſe handelt, dürfte es allerdings — mit 
Ausnahme von Frankfurt — ſchwer werden, eine ſolche Behauptung 
zu rechtfertigen. Preußen glaubte bei dem einſeitigen Abſchluß mit 
Hannover und Oldenburg zur Durchkreuzung der öſterreichiſchen 
Projeete ein Opfer bringen zu müſſen, und zwang dadurch den Zoll⸗ 
verein, zwölf Jahre lang jene Staaten dafür zu entſchädigen, daß fie 
durch den Anſchluß an ein größeres Handelsgebiet ihren Vortheil zu- 
wahren wußten. Mit demſelben Rechte könnte Preußen für ſeine 


Küſtengebiete einen gleich höhern Procentſatz beanſpruchen. 


Nach Jahre langen Bemühungen iſt es zwar dem Zollverein 
möglich geworden, in dem Zollpfunde eine allgemein anerkannte Ein⸗ 
heit für das Gewichtsweſen einzuführen, hinſichtlich unſerer Maß⸗ 
und Münzſyſteme beſteht aber immer noch die alte längſt gerügte 
deutſche Zerfahrenheit. Wenn es dem Bundestage nicht möglich 
geweſen iſt, ſein ſeit 18 15 gegebenes Verſprechen einzulöſen, ſo hätte 
doch von den Zollvereinsregierungen eine Reform angebahnt werden 
können, zu der ſie den Zwecken ihres Vertrags gemäß doppelt ver⸗ 
pflichtet waren. — Daſſelbe gilt von einer gemeinſamen Erfindungs⸗ 
Patentgeſetzgebung. Die Aufgabe des Zollvereins iſt vielfach als 
eine nationale bezeichnet worden, wobei man allerdings meiſt nur an 
den Schutz der nationalen Arbeit dachte und die Weltſtellung des In⸗ 
duſtriefleißes und des Handels mit der politiſchen Nationalitäten⸗ 
frage in ganz verkehrte Beziehungen brachte. Der Zollverein hat 
das immerhin nicht ganz unbedenkliche Shftem der Schutzzölle adop⸗ 
tirt, über ſeiner Schutzbefliſſenheit manche andere weniger gefährliche 
Erleichterungen ganz vergeſſen. Wenn auch die theoretiſche Volks⸗ 
wirthſchaft über die rechtliche Frage, ja ſelbſt über die Zweckmäßig⸗ 
keit der Patentgeſetze noch nicht ganz einig ift, fo hätte doch der Zoll- 
verein den Patentſuchenden innerhalb ſeines Gebietes dreißigfache 
Koſten und dreißigfache Bemühungen erſparen können. Der einzelne 
Staat ertheilt Patente; er hat ſich ſomit für die Zweckmäßigkeit 
derſelben entſchieden; größere Nachtheile laſſen ſich daher bei einer 
einheitlichen Leitung durchaus nicht ableiten, die Vortheile würden 
aber ſicher bedeutend geweſen ſein. 

Die ſchwierigſte Frage bilden endlich bei der Neugeſtaltung des 
Zollvereins die Zölle aller Art. und hier wird der Kampf um Schutz⸗ 
zölle oder Handelsfreiheit vorausſichtlich feinen Gipfelpunkt erreichen. 
Theoretiſch find die Schutzzölle unbedingt verwerflich, und auch in 
der Praxis würden wir uns vielleicht beſſer befinden, wenn mit ihrer 
Hülfe nicht mancher Induſtriezweig großgezogen worden wäre, der 
nie coneurrenzfähig zu machen fein wird. Daß fie einſt ſämmtlich 
fallen müſſen und daß vollſtändige Handelsfreiheit als das Ziel des 
Zollvereins oder wenn man lieber will, eines ſpätern deutſchen Han⸗ 
dels verbandes, nicht aus den Augen zu verlieren iſt, darüber beſteht 
ſelbſt unter aufgeklärten Schutzzöllnern par excellence keine Mei⸗ 
nungsverſchiedenheit, nur über den Zeitpunkt, wie über die einzu⸗ 
haltende Scala und alle Modalitäten einer zeitgemäßen Abſtufung 
wird der Streit entbrennen. Bei einer Neuorganiſation des Zoll⸗ 
vereins wird man indeß — dieſer Troſt iſt den Schutzzöllnern gewiß 


— von Seiten der Regierungen kaum fo weit gehn, den gordiſchen 
Knoten mit der Beſeitigung dieſer Zölle mit einem Schlage zu löſen; 
die Freihandelspartei wird ſich zufriedengeben müſſen, wenn es ihr 
gelingt, eine planmäßige ſtufenweiſe Herabſetzung zu erzielen. Sorgt 
dann gleichzeitig, Ihr Alle, die Ihr für volkswirthſchaftlichen Fort⸗ 
ſchritt arbeitet, daß der freien Production die Wege geebnet find; 
ſorgt dafür, daß Jeder in dem weiten Vaterlande ſich da niederlaſſen 
kann, wo ſeine Arbeit am beſten belohnt wird; entfernt die letzten 
Reſte gebundener Arbeitsleiſtungen, das Conceſſtonsweſen mit feinen 
Mängeln; befähigt die Landwirthſchaft durch freie Theilbarkeit des 
Grundeigenthums zu vermehrter und billigerer Production der Roh⸗ 
ſtoffe; befreit das Capital von den Banden der Wuchergeſetze, die 
Capitalinſtitute. Creditvereine und Banken von der ſtaatlichen Be⸗ 
vormundung; weiſt hin auf die Schädlichkeit der indireeten Einkom⸗ 
menſteuer; ſchafft der Privatthätigkeit neue Arbeitsgebiete, indem 
Ihr dem Staat die Bürde ſeiner eignen ſtaatlichen Induſtrie abzu⸗ 
nehmen verſucht; verbeſſert die Armenpflege; ſchafft mit einem Worte 
den unabänderlich ewigen Geſetzen der Volkswirthſchaftslehre reale 
Geltung — und dann werdet Ihr die einzig und allein richtigen 
Einwände der Schutzzöllner befeitigt haben; mit jenen Reformen 
werden und müſſen die Schutzzölle von ſelbſt fallen! Ob wir 
ſchon 1865 ſo weit ſein werden, wir müſſen es zur Zeit noch be⸗ 
zweifeln. Je weitere Fortſchritte aber erreicht ſein werden, um ſo 
einfacher läßt ſich der neue Zolltarif geſtalten. 

Heute ſchon werden die Haupteinnahmen des Zollvereins von 
einer verhältnißmäßig geringen Zahl von Handelsartikeln getragen, 
von denen wir beſonders Materialwaaren in weiteſtem Umfange 
(Taback, Kaffee, Wein, Zucker, Heringe u. ſ. w.) Baumwollen⸗ und 
Wollenwaaren, Eiſen und Stahl, Oel, Stearin und Talg, Droguen 
und Medieinalwaaren und etwa Vieh hervorheben. Wie der Abge⸗ 
ordnete der 2. ſächſiſchen Kammer, Herr Kaufmann Gehe in ſeinem 
leſenswerthen Deputationsberichte hervorhebt, betragen die Zoller⸗ 
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hebungen für dieſe wenigen Handelsartikel regelmäßig bis zu 80 Proe. 


der Geſammteinnahme; und möchte es zu empfehlen fein, die übrigen 
Zölle, welche jetzt ſchon meiſt als Finanzzölle betrachtet werden müſſen, 
ganz aufzuheben. n 
20 Proc. betragen, da die Erhebungskoſten ganz bedeutend vermin⸗ 
dert werden. Von ſelbſt wird es ſich dann auch nöthig machen, bei 
einigen Artikeln ſtatt der ausſchließlichen Gewichtszölle Werthzölle 
einzuführen. . 
Der Zollverein hat ſich ſeit Jahresfriſt dazu verſtanden, zum 
Beſten ſeines Durchgangsverkehrs die Durchfuhrzölle fallen zu laſſen. 
Den ausländiſchen Waaren iſt damit eine handelspolitiſch ganz wich⸗ 
tige Coneeſſion gemacht worden, den einheimiſchen Erzeugniſſen glaubt 
man jedoch durch das ſtabile Beibehalten der Flußzölle dieſelbe Ver⸗ 
günſtigung verſagen zu müſſen. Die Uferſtaaten der Donau und 
der Weſer, (Preußen für die Oder) haben ſich zwar von dem verkehr⸗ 
ten Grundſatze losgeſagt, die Ströme eines Landes, gerade die Haupt⸗ 
„adern des inländiſchen Verkehrs, je nach Befinden als nicht zu ihrem 
Territorium gehörig betrachten zu wollen, am Rhein und am Main 
iſt man durch Ermäßigungen der Flußzölle jenen Anſchauungen näher 
gerückt, doch für die Elbe iſt es zur Zeit noch nicht gelungen, den 
Widerſtand Hannovers, Mecklenburgs und Lauenburgs zu brechen, 
da man doch kaum ſo thöricht ſein wird, die kleine Bagatelle von 
7 Mill. Thlrn. als verlangte Entſchädigungsſumme zu zahlen. 
Wir geſtehen, daß wir uns keinen neuen Zollvereinsvertrag denken 
können, der dieſe edle Schuld ungelöſt mit übernehmen wollte. 
Niemand vermag vorherzuſagen, was uns die unbekannte Zu⸗ 
kunft bringen werde, doch immerhin ſteht zu fürchten, daß die wenig 
geklärten politiſchen Verhältniſſe gerade fo wie vor 10 Jahren eine 
unbefangene Würdigung der wirthſchaftlichen Zuſtände in Regie⸗ 
rungskreiſen erſchweren werden. Mitten in dieſe Verwicklung herein 
kommt plötzlich — die Einen werden fagen: „wie ein Schlag aus 
heiterm Himmel“, die Andern, wie die Morgenröthe einer beſſern 
Zukunft — der Abſchluß des preußiſch⸗franzöſiſchen Handelsver⸗ 
trags. Prüfen wir in einem zweiten Artikel ſeine Beſtimmungen, 
ſehen wir zu, ob er Angeſichts einer Neuconſtituirung des Zollver⸗ 
1 15 verdient, zu einem deutſch⸗ franzöſiſchen Handelsvertrage zu 
werden. 


Der Ausfall in den Revenuen wird keineswegs 


Blei. 


Kleinere Mittheilungen. 


Techuologiſches. 


Bierbrauerei. Die größte Schwierigkeit bei der Fabrikation des La⸗ 
gerbiers war bisher, daß man es nur während der kalten und trockenen 
Jahreszeit brauen konnte, um den Gäbrungsproceß vor ſich gehen zu 
laſſen. Dieſe Schwierigkeit ſoll jetzt durch die Erfindung eines Amerika⸗ 
ners beſeitigt werden, die es möglich macht, daß das Lagerbier ebenſowohl 
in der kalten, als in der warmen Jahreszeit erzeugt werden kann. Die 
verſchiedenen Verbeſſerungen derſelben beſtehen in dem Gebrauche von 
Bandilots patentirtem Bier⸗Kühler mit John Fragefus patentirter Ver⸗ 
änderung, welche die Temperatur von 180 Graden auf 50 Grade redu⸗ 
cirt. Hierauf wird das Gebräu direct in den Gährkeller geführt, der 
durch Sandfords patentirten Kühler zu einer gleichmäßigen Temperatur 
von 40 bis 60 Graden, ohne Rückſicht auf die äußere Atmoſphäre, ge⸗ 
bracht wird. (Der Arbeitgeber.) 


Anwendung der Rückſtände der Bunſen'ſchen Säule, von A. Guard. 
Die Salpeterſäure, welche nicht mehr geeignet iſt, die Säule in Thätig⸗ 
keit zu halten, gießt man auf Kalkſtein; die in der Salpeterſäure enthal⸗ 
tene Schwefelſäure bildet dann unauflöslichen Gyps, die Salpeterſäure 
aber ſalpeterſauren Kalk, welchen man in Salpeter umwandeln kann. 

Von dem gebildeten Zinkvitriol ſchmilzt man 100 Theile mit 72 Theis 
len Kochſalz bei Dunkelrothgluth zuſammen; man erhält eine grauliche 
Maſſe, welche aus ſchwefelſaurem Natron und Chlorzink beſteht. Dies 
laugt man aus und bekommt nach dem Abkühlen oder Abdampfen das 
ſchwefelſaure Natron in ſchönen Kryſtallen; das Chlorzink bleibt in der 
Mutterlauge. (Comptes rendus. T. LIII. p. 1125.) 


Muldenblei. Ein ſehr reines Muldenblei, welches gegenwartig in 
größern Mengen auf den Markt gebracht wird, produeirt die Friedrichs⸗ 
hütte bei Tarnowitz in Schleſien. Die Marke iſt „Tarnowitz“ und die 
verſchlungenen Buchſtaben „F. W. R.“ Das Blei iſt außerordentlich 
weich und übertrifft an Schwere ſogar das berühmte ſpan. Weichblei; ſein 
ſpec. Gewicht — 11,39; das Muldengewicht beträgt ungefähr 1 Ztr. 
Nach genauen Analyſen enthält dieſe Marke 99,915% chemiſch reines 
Es wird aus Bleierzen dargeſtellt, die ſchon in ihrer natürlichen 
Beſchaffenheit moͤglichſt frei von Arſenik, Antimon, Kupfer zc. find. 

(Der Berggeiſt.) 


Kalt gewalztes Eiſen. In einer der letzten Sitzungen der literari⸗ 
ſchen und philoſophiſchen Geſellſchaft zu Mancheſter bemerkte Herr Fair⸗ 
bairn, daß er einige Verſuche in Bezug auf die Anwendung des Pro⸗ 
ceſſes des kalten Walzens auf Eiſen angeſtelt habe. Eine Platte kalt ge⸗ 
walzten Eiſens vom Grafen Dudley hielt einen Druck von 51,3 Tonnen 
auf den Quadratzoll aus, und eine kalt gewalzte Eiſenſtange einen Druck 
von 39,388 Tonnen auf dieſelbe Fläche. Das kalte. Walzen ſoll auf Ei⸗ 
ſenbahnſchienen angewandt werden. (London Journal.) 


Ein neues Kanonenmetall. Der Messager du midi berichtet, daß 
die neuen Kanonen, welche Oeſterreich auf ſeinen Schiffen eingeführt hat, 
deren Metallmiſchung bis jetzt geheim gehalten worden iſt, aus einer Le⸗ 
girung, die man nach dem Namen ihres Erfinders Aichmetall nenne, 
gegoſſen werden. Dieſe Legirung iſt zuſammengeſetzt aus 600 Theilen 
Kupfer, 382 Theilen Zink, und 18 Theilen Eiſen. Dieſelbe iſt außer⸗ 
ordentlich zähe, kann leicht geſchmiedet und überhaupt bearbeitet werden, 
und iſt im Stande eine bedeutende Biegung im kalten Zuſtande auszu⸗ 
halten ohne zu brechen, indem ihre Widerſtandskraft größer als die des 
beſten Eiſens iſt. 


a 
Das Rinden⸗Schießpulver. Herrn Reynaud's neues franzöſiſches 
Pulver, welches er „Pyronime“ nennt, beſteht aus Natronſalpeter, und 
zwar aus 72,5 Gewichtstheilen davon, aus gewöhnlicher extrahirter und 
wieder getrockneter Gerberlobe zu 87,5 Gewichtstheilen und aus 50 Ge 
wichtstheilen pulverifirten Schwefels. Der Natronſalpeter wird vorerſt in 
einer kleinen Menge Waſſer gelöſt, dann wird die Gerberlohe in pulver⸗ 
förmigem Zuſtande dieſem und dem Schwefel in gleicher Weiſe beigemiſcht. 
Jetzt wird die Miſchung in einem warmen Raume getrocknet und iſt als 
ein Erſatzmittel für das Schießpulver zum Gebrauche fertig. Es enthält 
alle Beſtandtheile, die die Expfofion bewirken, wie das gemeine Schieß⸗ 
pulver. Die Gerberrinde (Lohe) vertritt die Stelle der Holzkohle, der 
Natronſalpeter die des Kaliſalpeters. (London Journal.) 


Der Pantograph. Eine neue Telegrapheneinrichtung iſt dem Kaiſer 
Napoleon vorgelegt worden. Ihr Erfinder, Herr Caſekli, hat ihr den 
Namen „Pankograph“ gegeben. Man hat mit dieſem Telegraphen ſchon 
in Florenz und Livorno gearbeitet. Er befördert autographiſche Depeſchen 
und Zeichnungen mit allen Vorzuͤgen und Mängeln des Originals. Ein 
Bewohner von Livorno ſchrieb vier Zeilen aus dem Dante und ſie er⸗ 
ſchienen in derſelben Handſchrift in Florenz. Ein Portrait deſſelben Dich⸗ 
ters wurde in Livorno gemalt und in Florenz Linie für Linie und Schat- 
ten für Schatten wieder hervorgebracht. Ein Wechſel wurde in derſelben 
Weiſe gezogen und feine Authentität zugegeben. Dem Kaiſer gefiel die 
Probe, die in ſeiner Gegenwart gemacht wurde, ſehr und er hat die Ab⸗ 
ſicht den Telegraph in Frankreich einzurichten. (London Journal.) 


Statiſtiſches. 


Handel des Hafens von Briſtol. Die Einnahme an Gebühren in 
Briſtol war für den Monat Januar incl. den 31. Jan. 1862 folgende: 


Brandy, 5696 1. 6 s. 3 d.; Cacao, 113 J. 4 s. 5 d.; Kaffee 534 J. 3 s. 
9 d.; Mehl, 713 J. 18 s. 10 d.; Obſt, 341 1. 11 s. 10 d.; Getreide, 
1646 1. 15 s.; Geneva, 174 J. 16 8. 6 d.; Pfeffer, 226 1. 3 s. 1 d.; 
Rum, 9862 J. 6 s. 5 d.; Zucker, 30656 J. 7 s. 6 d.; Thee, 90141. 9 .; 
Tabak, 21913 J. 12 s. 1 d.; Wein, 4056 J. 5 s. 9 d.; Holz, gefägt, 
384 1. 13 s. 1 d.; do. gehauen, 48 1.12 8. 2 d.; do. anderer Art 111. 
5 8. 10 d.; andere Güter, 18 J. 2 s. 10 d.; Totalfumme, 85413 J. 4 s. 
7 d. Für Güter die direct nach Briſtol importirt wurden, 59363 J. 16 8. 
3 d.; do. von anderen Häfen erhaltene, 26049 J. 8 s. 4 d. = 85413 1. 
4 s. 7 d. Stempelgebühren wurden eingenommen von importirten und 
exportirten Gütern, 189 1. 11 s. 7 d.; bei der Ueberlieferung von Gütern 


aus den Lagerhäuſern wurden een 173 J. 18. 11 d. An Fahr⸗ 


zeugen liefen ein von fremden Gegenden mit Ladungen: an britiſchen, 


469664 Tonnen; an fremden, 289292 Tonnen. An Fahrzeugen nach aus⸗ 


0 1 wurden befrachtet: an britiſchen, 92210 Tonnen; an fremden 2208 
onnen. 


Allgemein Nützliches. 


Benützung der Hohofenſchlacke. Ich erlaube mir Ihnen eine kurze 
Mittheilung über eine bis jetzt faſt ganz außer Acht gelaſſene Benützung 
der Hohofenſchlacken zu machen, wie ich fie auf dem großherzoglich baden⸗ 
ſchen Hüttenwerke Zizenauſen traf, welche, wenn auch nicht epochemachend, 
doch bei allgemeiner Verbreitung ſehr auf Holzerſparung wirken kann. In 
Zizenhauſen benützt man nämlich die Hohofenſchlacke zur Zimmerheizung. 
Es wird die flüffige Schlacke in einem gußeiſernen, mit zwei Henkeln zum 
Durchſtecken von zwei Tragſtangen verſehenen Topfe aufgefangen, in dem 


zu erwärmenden Zimmer auf ein niederes Steinpoſtamenk geſtellt und über 
Auf dieſe 


das Ganze ein gußeiſerner durchbrochener Cylinder geſtürzt. f 
Weiſe werden dort die Zimmer aller Beamten, die Kanzleien und noch die 


Zimmer durch 12 Stunden angenehm warm zu halten. Die Vortheile 
einer ſolchen Heizung ſind, außer der gänzlichen Holzerſparung, ein billiger, 
ſehr wenigen Raum einnehmender Ofen — 2½ hoch, 1½ Durchmeſſer 
oder Quadratſeite — welcher nie Reparaturen ausgeſetzt iſt, und nie ge⸗ 
putzt werden darf, und Vermeidung jeglichen Rauches. Natürlich könnte 


man dieſe Methode auch überall dort anwenden, wo eine größere Menge 


flüſſiger Schlacke auf einmal zu bekommen iſt, z. B. beim Schweißofenbetriebe. 
Altenmarkt, den 1. März 1862. J. Pübn, k. k. Montan⸗Expectant. 
(Oeſterr. Zeitung für Berge und Hüttenweſen.) 


Zollweſen. 
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begleiten über alle Planeten zerſtreuen. Wir gelangen mit Hülfe der op⸗ 
tiſchen Wiſſenſchaft, des chemiſchen Experiments und der aſtronomiſchen 
Beobachtung zu dem Schluß: daß die Sonne aus ganz ähnlichen Beſtand⸗ 
theilen wie unſere Erde zuſammengeſetzt ſei, daß ihre Maſſe immerwährend 
brenne, aber wie Newton vermuthete in veränderter Form in ſich ſelbſt 
durch die Anziehungskraft der Maſſe zurückkehre; daß endlich die phyſiſchen 
Kräfte, welche durch jene ungeheuren chemiſchen Veränderungen entwickelt 
werden, in Form von Wellen in der Richtung der Radien durch den 
Raum ausgeſtrahlt werden. 


Literatur. 


Die Waſſerleitungen für das Haus, im Zuſammenhange mit den durch 
fie ermöglichten Anlagen von Cloſets, Spülvorrichtungen, Waſchtiſchen, 
Badeftuben, Springbrunnen, Feuerlöſchhähnen, Garkenhähnen, Kühl⸗ 
räumen x. 

Ein Hülfsbuch für Architekten und Haus beſitzer, bearbeitet von Dr. 
C. Stegmann; 9 Druckbogen mit 5 Tafeln Abbildungen. Weimar, 
bei B. F. Voigt. 

Das Werk behandelt die Waſſermeſſer, die Waſſerleitung, die Water⸗ 
cloſets, die Spülvorrichtungen, die Badeeinrichtungen, die Springbrunnen, 
Feuerlöſch⸗ und Spritzhähne, die Filtrirvorrichtungen und Kühlräume, und 
gibt in einem Anhange: die Bedingungen und Preiſe für die Waſſer⸗ 
entnagme aus der öffentlichen Waſſerleitung zu Magdeburg, den Tarif zur 
Bezahlung des von der Stadtwaſſerkunſt zu Magdeburg mittelſt Privat⸗ 
ableitungen zu entnehmenden Waſſers und endlich die Bedingungen der 
Bewilligung von Abzweigungen von der öffentlichen Waſſerleitung in 
Magdeburg für Pilger onen Daſſelbe verbreitet ſich in hinreichend 


. ö ; 8 loch die eingehender Weiſe über alle dieſe Vorrichtungen ꝛc., enthält eine Menge 
Wohnungen mehrerer Arbeiter geheizt, und zwar reiche die zweimalige 
Füllung eines beiläufig (6) Maaß haltenden Topfes hin, ein mittelgroßes 


ſeht nützlicher Mittheilungen, Tabellen, Preiscourante zc., iſt in allgemein 
verſtändlicher Sprache geſchrieben und wird, a Zwecke entſprechend, 
Architekten und ſolchen Hausbeſitzern manche Belehrung gewähren, welche 
des großen Vortheils einer Waſſerleitung in ihrem Hauſe ſich erfreuen. 
Halle a. S. C. Zincken. 


Gran dpreé's Schloſſermeiſter oder theoretiſch⸗praktiſches Handbu 
der Schloſſerkunſt. Siebente von Grund aus ungeirbeitee con Bid 
ausgegeben von A. W. Hertel in Naumburg. Mit einem Atlas, enthal⸗ 
tend 20 lithographirte Foliotafeln. Weimar 1861, Verlag, Druck und 
Lithographie von B. F. Voigt; 28 Bogen, Preis 1½ Thlr. 

In dem Werke werden behandelt: die Materialien des Schloſſers, die 


Werkſtätte, das Brennmaterial, die Werkzeuge, die Arbeiten zur Form⸗ 


Die Zoll⸗ und Acciſe⸗Einnahmen zu Briſtol zeigen für das 


Jahr 1861 an Zoll⸗Einnahmen eine Roheinnahme (ohne Abzug der Sam⸗ 
melkoſten) von 23446526 J., eine Mehreinnahme von 594143 J. im Ver⸗ 
ih zu den Einnahmen des Jahres 1860. Thee. ergab 5521320 J.; 


ffee, 442253 J.; Cacao, 14903 J.; und Zucker, 6414425 1. Korn brachte ſchlag N 8 = \ 
aff ; Zucker, chte pie eifernen Kaſſenſchränke, die Gitter und Geländer, die Bettſtellen, Gar⸗ 


nicht weniger als 837633 J. ein. Tabak hatte zu entrichten 5604032 fl.; 
Wein, 1219533 J., eine Mehreinnahme von 45428 J. im Vergleich zu 1860; 


endlich ergaben fremde und coloniale Spirituoſen 2641257 I., eine Mehr: ; 
einnahme von 109000 J. im Vergleich zu 1860. Aber dies iſt noch nicht 


der ganze Ertrag der Steuern auf geiſtigen Getränken; zur Aceiſe kamen 
im Jahre 1861 19698792 Gallonen im Lande bereiteter Spirituoſen, die 
auch zur Conſumtion im Lande blieben, (ein Minderertrag trotzdem von 
1705296 Gallonen im Vergleich zu 1860, und von 4179869 Gallonen im 
Vergleich zu 1859; dazu können noch gerechnet werden 46650100 ſteuer⸗ 
bare bushels Malz (4896050 mehr als im Jahre 1860, aber 1096189 
weniger als 1859); und endlich wurden noch verſteuert 23430170 J. 6 8. Hop⸗ 
fen — eine ſo veränderliche Ernte, daß dieſe Menge mehr als das Dop⸗ 
pelte der von 1860 iſt, aber wirklich nicht viel mehr als das Drittel der 
von 1859. (London Journal.) 


Verſchiedenes. 


Die Flammen der Sonne. Die aſtronomiſchen Beobachter, welche in 
Geſellſchaft nach Spanien reiſten um mit aller Genauigkeit die Erſcheinun⸗ 
gen zu beobachten und zu berichten, die ſich während der Sonnenfinſterniß 
darbieten würden verſichern uns der Gegenwart von züngelnden Flammen, 
oder ſprechen von Wolken, die in dem reflectirten Lichte eines intenſiven 
Feuers geglüht haben, was man alles ganz beſtimmt gefeben habe, ſobald 
das glänzende Licht durch den Körper des Mondes verdunkelt worden ſei 
Profeſſor Airy ſagt, daß er annehme, die Sonne koche auf, daß die be⸗ 
merkten Hervorragungen abgehende Rauchwolken ſeien. Die Photographien 
von Herrn Warren de la Rue ſind unſchätzbar, da ſie uns unbeſtreitbar 
die Exiſtenz dieſer „Feuerſäulen“ beweiſen. Neuerdings hat derſelbe Herr 
ſeine ausgezeichneten Apparate auch noch dahin vervollkommnet, daß ſie auf 
die nicht verdunkelte Lichtkugel angewandt werden können und ſeine photogra⸗ 
phiſchen Aufnahme beſtätigen alle Beobachtungen des Herrn Nasmyth. Die 
Sonnenſcheibe iſt von großen Mengen merkwürdig geformter und ewig be⸗ 
weglicher Geſtalten bedeckt, die ihr Entdecker (Herr Nasmyth) „Weidenblätter“ 
nennt. Man ſchließt, daß dies züngelnde Flammen ſeien, die immer aus 
dieſer ungeheuren Maſſe hervorbrechen und Licht mit den Kräften die es 


bildung, die verfhiedenen Verbindungen, das Schleifen und Poliren, die 
Conſtruction und Anfertigung der Schlöffer, die ſpecielle Beſchreibung der 
Schlöſſer zu beſtimmten Zwecken, die Verfertigung der Schlöſſer, die 
Schubriegel, die Scharniere und Federn, die Haken und Bänder, die Bas⸗ 
eulen und Espagnolets, die Jaluſiebeſchläge, die Klingelzüge, das An⸗ 
ſchlagen der Thür⸗ und Fenſterbeſchläge, die Wagen (Brückenwagen zc.), 


tenſitze und Laternenträger. A $ 3 

Das zuerſt im J. 1838 aus der franzöſiſchen Literatur in die deut⸗ 
ſche übergeführte Werk von Grandprs hak bis jetzt 6 Auflagen erfahren 
und iſt ziemlich verbreitet. Daſſelbe mag . Z. das beſte feiner Art ge⸗ 
weſen fein; aber ſchon feit längerer Zeit ſteht es nicht mehr auf der Höhe 
der Schloſſerkunſt; ich habe noch niemals einen Schloſſermeiſter getroffen, 
welcher in dem Buche weſentliche Belehrung gefunden zu haben erklaͤrte, 
und nicht behauptet hätte, daß ein Schloſſer jetzt weit mehr zu wiſſen nöthig 
habe, als er aus dem Buche zu lernen je im Stande jet. Ich muß be⸗ 
kennen, daß ich den Inhalt auch der 7. Auflage größtentheils veraltet 
finde, und dürften die nicht zu verkennenden Bemühungen des Heraus⸗ 


gebers, das Werk zu einem dem jetzigen Stande der Schloſſerei ic. an⸗ 
gemeſſenen und zeitgemäßen umzugeſtalten, 


als hinreichend gelungen nicht 
Die gegebenen Beſchreibungen 11 1 5 
werden theilweife das Lächeln der Schloſſer erregen, 
beſſere und neuere Einrichtungen kennen; die auf Taf. 
Gitter⸗ und Laternenhalterzeichnungen liefern meiſtens 
Beiſpiele feltener Geſchmackloſigleit; die jetzt zu großer Wichtigkeit gediehen 
Fabrikation von Bettftellen und Gartenſttzen, von welchen fo verſchieden⸗ 
artige und zweckmäßige Einrichtungen längſt bekannt ſind, werden auf 
halben Seite abgefertigt. Es würde eine leichte aber undankbare 


zu erachten ſein. 
Werkzeuge z. B. 
welche ſchon weit 
XX x. gegebenen 


einer 8 f H 
Arbeit fein, eine Reihe von andern Mangelhaftigkeiten, Lücken ꝛc. nachzu⸗ 
Welfen g S C. Zincken. 
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* 

Für Unternehmer von Vohrverſuchen möchte die Mittheilung von In⸗ 
tereffe fein, daß bei der Redaction dieſer Zeitung der Name des Beſitzers 
mehrerer nach neuem Princip conftrutrter Freifallinſtrumente zu erfragen 
iſt, und daß Kaufluſtige ſolche gegen ein angemeſſenes Honorar in Zeich⸗ 
nung und Beſchreibung erhalten können. = 


en. 


Alle Mittheilungen, infofern fie die Verſendung der Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Gebr. Baenſch 
für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Heinrich Hirzel zu richten. 


Verlag der Gebr. Baenſch in Leipzig. — Für die Redactkon verantwortlich Dr. H. Hirzel. — Druf von Ferber & Seydel in Leipzig. 


